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A llo  Recht© Vorbehalten

Aus der Jugendzeit des Architekten-Vereins
In dor Lebensgeschichto des A rchitekten-V ereins, die uns im 

Jahrbuch 1911 durch unser verstorbenes M itglied P. W allé vor
geführt wurde, finden sich mehrfache Hinweise auf dio S tä tten , in 
denen der A rchitekten-V erein seine ersten Lebensjahre verbrachte. 
Sie mögen bescheiden genug gewesen sein, die Sitzungszim m er im 
Kämpferschen Lokale, T iergarten  16, oder in den Räumen der 
U rania, K om m andantenstraße 35, wo sich der E rn s t der W issen
schaft m it dem nebenan gepflogten Theaterspiele so schlecht ver
tragen  konnte. Genauere Kunde über diese ersten H eim stätten  
liegt uns n ich t vor.

Eine festere S tä tte , die nicht nu r auf vorübergehenden 
A ufenthalt eingerichtet wTar, fand der Verein im Jah re  1830 in 
dem Hossauerschen H ause K ronenstraße 28. Das w ar ein g u t 
bürgerliches H aus, in dem der damals hochangesehene Hof
juw elier H ossauer seinen Vei'kaufsladen und seine W erkstä tten  
sich eingerichtet hatte .

Im  zweiten Stockwerke wohnte E duard Knoblauch und an 
seine W ohnung schlossen sich die Vereinsräume, bestehend aus 
einem Vorraume, dem Sitzungs- und dem Bibliothekszim mer, an.

E duard Knoblauch und A ugust S tüler, das sind die beiden 
Namen, die w ir vom Jah re  1825 und 1826 an bis 1862 und 
1865 ständig  in dem V orstande des Vereins finden, und die 
beiden M änner sind in dieser Z eit so rech t eigentlich die Seele 
des Vereins. Bezeichnend hierfür is t  die enge Verbindung, in der 
die W ohnung Ed. Knoblauchs m it den Räumen des Vereins standen.

D a konnte sich dann wohl eine so gem ütliche Verbindung 
des Vereins- m it dem Fam ilienleben der Vorsteher entwickeln, 
von dem unser dem Verein am längsten angehörendes M itglied 
H err B au ra t G ustav Knoblauch noch so manches zu erzählen 
weiß. N icht nu r die M änner widmeten ihre ganze K raft dem 
Verein und seinem Streben, auch ihre G attinnen ließen dem 
Vereine m ütterliche Fürsorge angedeihen und tvährend die 
M änner über w issenschaftliche Probleme eifrig debattierten , 
sorgten F rau  Knoblauch (geb. Vorhuven aus F ran kfu rt a. M.) 
und F rau  Caroline S tü ler (geb. v. Mieg aus München) für leib
liche S tärkung , indem sie ungezählte B utterbrode p räparierten  
und die kleinen W eißen dazu k a lt ste llten. Ich glaube, die 
V ersam m lung is t  damals vollzähliger zur N achsitzung zusammen
geblieben als dies heu tzutage in der Regel zu geschehen pflegt.

Den H öhepunkt der Vereinsfeste bildeten die Schinkelfeste, 
die seit 1830 zu Ehren des noch lebenden M eisters an seinem 
G eburtstage gefeiert wurden. Noch n ich t im eignen Heime, man 
feierte sio zum eist bei Jago r, U n te r den Linden, das als eins der 
elegantesten R estau ran ts des vorm ärzlichen Berlins bekannt war. 
Mannigfache V orbereitungen gingen voran. Es wurden B ilder dazu 
gem alt, für deren H erstelllung unser M itglied G ustav Knoblauch 
(dam it keine Verdienste ungenannt bleiben) dieFarben holen durfte.

Bei dieser engen Zusam m engehörigkeit des Vereins m it der 
Fam ilie K noblauch w ar es selbstverständlich, daß, als im Jah re

1847 der Verein sein Domizil wechselto, er nach dem Hausoi 
das sich Knoblauch inzwischen in der Oranienstraßo 101 er
bau t hatte , übersiedelto.

W ir sehen hier in unsern B ildern ein typisches Beispiel 
des damaligen B erliner M ietshauses, um dessen Entw icklung 
sich gerade Ed. Knoblauch so hervorragende V erdienste er
worben hatte . D ort lagen im Erdgeschosse des Gartonflügels 
ein Bibliothekzim mer 5 ,6:3,90, ein Lesezimmor 5,6 :4 ,0  und ein 
S itzungssaal 6 ,0 :7 ,80 m groß.

Diese bescheidenen Räume haben dann bis zum Ja h re l8 6 9  dem 
Verein als B ehausung gedient. E tw as eng w ar es wohl m ittlerweile 
für don schon rech t hübsch ausgewachsenen Verein geworden.

D as sind so einzelne kleine B ilder aus der Jugendzeit des 
Vereins. R elata refero. Es m ag so m ancher noch aus seinen 
eignen E rinnerungen w eitere Züge zu r Belobung des Bildes 
beitragen können und möge es dann tun.

Es waren gemütliche Zeiten: Gemütlich, aber reich an 
ernstem , aufrichtigem  Streben und voller Idealism us.

Um uns hiervon ein Bild zu machen, brauchen w ir uns 
nur einige Proben aus den Reden herauszugreifen, die Eduard 
Knoblauch als V ereinsvorsteher an den F esttagen  des Vereins 
vorgetragen. So hier die Begrüßungsansprache, die er im 
A u g ust 1824 am S tiftungsfeste des Vereins hielt:

W ir versammeln uns heut, lieben Freunde, zum ersten 
Mal zum fröhlichen Verein, den wir bilden wollen. Es sind 
keine besondern Entw ürfe oder kleinlichen A bsichten die 
uns zu diesem S chritte  führen, n u r das gesellige Zusam m en
thun, das frohe geistige Leben un ter Collegen und Freunden, 
die nach einem Ziele streben, das is t  der A ntrieb zu diesen 
Verein, das w ar schon lange ein Bedürfniß, das gewiß ein 
jeder innig fühlte.

B rüderliches Leben, brüderliche F reude , brüderliche 
Liebe sei also in unserm  Kreise eingeführt, und belobe uns 
zu einem herzlichen Ganzen. Ä ußere Form  möge weit 
von uns en tfern t sein, inneres Leben, vernünftige W eisen 
mögen uns beseelen, um im feurigen W irken unserer Jugend- 
k ra ft d e r  K unst nachzustreben, die von jeher ein theures 
Pfand der M enschheit w ar und der w ir uns gew idm et haben.

J a  schauen w ir zurück auf jene herrlichen W erke der 
Griechen, jene W under der W elt, treten  w ir in die heiligen 
H allen unserer altdeutschen Dome, sehen w ir in den N ieder
landen das vollkommen klare Bew ußtsein der Kräfte der 
Menschen gegen die Elem ente der N atur, sehen w ir in 
England das scharfe Nachdenken den höchsten Grad er
reichen, um die mühsam en A rbeiten zu erleich tern : sehen 
w ir endlich die vollkommene Ordnung unseres " ü rd ig :"  
S taates m it den trefflichsten Männern an der Spitze und 
überdenken alle diese V erhältnisse, wie viel m ehr wird in 
uns der rege Eifer erweckt, und wie viel m ehr werden wir
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Abb. 269. Das Knoblauchsche Haus, Berlin, OranienstraEe 101. (Im Hintergründe die Jerusalemer Kirche)

aufgefordert in unsern Arbeiten rech t emsig und tüch tig  
zu sein, um solchen Vorbildern, wie uns die V orzeit und 
G egenwart setzet, nachzustrebon.

A ber das Ziel is t  hoch, es zu erreichen n icht so leicht 
als aufzustecken. W eit is t das Feld, n u r es zu übersehen 
werden Jah re  erfordert. Darum laß t uns zusam m entreten 
m it brüderlichen Leben, brüderlicher Freude, brüderlicher j  
Liebe, dieser deutschen Sinnesart, und zusammen eifrig i 
wirken, m it geistigen K räften und keine Mühe, keine A r
beit scheuen, die S tudien-Jahre, die w ir hier zubringen in 
reger Em sigkeit zu vollenden. So zusammen vereint werden 
w ir leichter das Ziel erreichen, worden w ir m it freieren 
Blicke das weite Feld unseres Faches überschauen.

Besonders beachtensw ert is t  sodann der V ortrag  „Ueber 
den geschichtlichen B ildungsgang in D eutschland, besonders in 
Preußen zu der je tz t  bestehenden B lüte der A rch ite k tu r“, den 
er bei der Jah resfeier des S tiftungsfestes am 6. A ugust 1825 
hielt. Es spricht sich hier ein warm herziges deutschnationales . 
Empfinden aus. L ehrreich is t  die Beurteilung, die M änner wie 
Langhans, Giley und vor allem Schinkel hier bei ihren Zeit
genossen finden.

W ohl geziemt es uns denn auch, an s o lc h e n  Tagen, 
wie der H e u t ig e ,  an dem w ir ein so freundschaftliches 
F est begehen, einen Blick in die gegenw ärtige W elt zu thu n ;

und besonders auf die G e s c h ic h te  zu merken, aus welcher 
die Bliithe, in der w ir j e t z t  die B aukunst in unserem 
S taate  sehen, hervorgegangen ist. Dio G e s c h ic h te  ist 
immer das E r s t e ,  was w ir kennen müssen, um daraus, 
sobald wir in die H allen der Gegenwart tre ten , k l a r  zu 
erkennen, wohin zu jagen ist. Blicken w ir um uns in alle 
fremde L änder, selbst in das gepriesene England und 
Frankreich, so erscheint uns in k e in e m  derselben das 
ganze Treiben des Volkes so  gerecht, so m it Maaß in 
Allem, als D eutschland. Die B aukunst als K unst giebt 
uns dazu den s i c h e r s t e n  P rüfstein , indem die ernste B au
kunst klares W issen verlangt, n ie m a ls  spielenden T an t 
duldet, n ie m a ls  ins Kleinliche verfallen darf; deshalb am 
kleinsten Gliede zu erkennen, wes Geistes-kind der M eister 
is t; ob er sein W erk g e d a c h t ,  ob er es v e r s t a n d e n ,  
oder ob er t o d t e  F o rm e n  s c h a f f t e .  Danach zu urtheilen, 
mag denn England und Frankreich  auch m it großprahlen
dem Munde aussprechen, sie hä tten  ein Leben erfaßt. — 
ic h ,  m einestheils glaube es n i c h t ,  und lobe m ir darin 
mein D eutschland. H ier is t  inniges theueres Leben, w e n n  
wir nu r w o lle n . D a ru m  freu t Euch, Ih r  Brüder, D eu tschlands Söhne zu sein, und streb t, der A hnentugend w ürdig 
zu werden. —  L a ß t England seine Boxer und kämpfenden 
Bestien besingen, und in seinem Ueberm uth nur im Nega
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Eduard Knoblauch Frau Knoblauch geb. Verhuven aus Frankfurt a. M.

Frau Karollne Stiller geb. v. Mieg aus München

hebt, und so aus e ig e n e m  GeisteJ’schaffend n ich t blind
lings todten  Form en folgend. D a s  is t  der W eg, auf dem 
der Mensch H err der E rde werden kann, wozu er doch in 
die W elt gesetzt ist. D a s  is t  der W eg zur V ollendung eines 
freien Geistes, der t h u t ,  weil er k l a r  erkennet, es m u ß  so, 
es d a r f  n ich t anders sein. — Und d ie s e  B etrach tung  des 
Treibens in D eutschland is t  n ich t etw a V orurtheil. —

„ W a h r l ic h  ich möchte ein A usländer sein, um ein
zugestehen, daß es u n b e f a n g e n e s  Schauen des Geschehenen 
ist, und freue mich deshalb d o p p e l t ,  ein D e u t s c h e r  zu sein.

W o h l uns, wrenn w ir n icht m it S to lz  daraufh insehen , 
wenn wir noch im m e r w e i te r  vorw ärts eilen, wenn w ir 
uns s e l b s t  noch n ich t g e n u g  gethan haben, wenn w ir in 
d ie s e r  B l ü t h e  noch auf a n d e re  Völker schauen, und 
jede W ahrheit uns willkommen ist.

A ber kann wohl einen s o lc h e n  W eg eine S taa tsv e r
fassung zeigen?, muß n icht ein s o lc h e s  S treben zu r Voll
endung aus dem  I n n e r n  d e r  M ä n n e r  hervorgehen? — 
Mann für Mann, jeder in seinem Fache muß hell und e r
greifend für das W ohl der M itbürger glühen, wenn ein

August Staler

tiven w etteifern. —  L aß t Frankreich  in seinem T an t und 
Ueberfluß schwelgen, laß t es m it hochmüthigem Blick ,in 
seiner^Selbstbeschauung sich verlieren. —  L aß t Italien  [in 
seinem W ahn, Vorbild aller Zeiten zu sein. —

W ir wollen in D eutschland weilon, wo w ir das Streben 
nach dem H öchsten und H eiligsten sehen, wo das Eigen- 
thüm liche vorw altet, und niemals eine gezwungene Rich
tun g  genommen h a t, wo w ir die Vollendung der K unst 
und W issenschaft imm er als hohes Ziel aufgesteckt sehen.

Lange, lange w arst Du armes Land ein unterdrücktes, 
ein Land des Kampfes und der Frem den; doch h a s t du 
m it e i g e n e r  K raft dich wieder aufgerichtet, darum reget 
sich je tz t  in allen deinen Theilen Fleiß und Ä m sigkeit, 
darum  sehen w i r  a u c h  u n s e r  Fach in einer so gesunden 
B lü th e .  Diese B lüthe besteht nicht in einem üppigen 
Aufwande, n icht in einer schwelgenden Fülle; nein, davor 
bow ahrt uns ein an M itteln dürftiges Zeitalter. — Sie be
s teh t in einem großen umfassenden Ganzen, in einem 
kernigen gesunden Leben; sie is t  das R esu ltat des Strebens | 
nach Maaß und Gesetz, die K raft erkennend, die die BrUst j
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Abb. 274. AYohnhaus Eduard Knoblauch ln der Oranienstraße 101 und 102. Architekt Ed. Knoblauch, gebaut 1846

s o lc h e s  Lehen geschallen werden soll. Niemals darf Neid und 
M ißgunst hervorblicken, niemals sich Jem and auf einer zu ge
ringen Stufe wähnen, auf tvelcher er n icht wirken könnte, n ie
mals d a r f  a u c h  d a s  K le in s t e  zu gering geachtet werden.

So w ar es auch größtentheils in D eutschland, und so 
muß es fortbestehen. Blicken tvir in d ie s e r  Beziehung 
auf die Geschichte unseres Faches, so sp ring t uns gerade 
d ie s e s  deutlich hervor.

Schauen w ir auf die M itte des vorigen Jah rhunderts , 
so w ar es W inkelm ann*), der durch sein gründliches 
W issen ein ganz neues Lehen schuf. E r  h a tte  die edle 
E in fa lt und stille Größe des griechischen A lterthum s er
kannt, und m achte sein ganzes Z eita lter m it durchdringen
den W orten aufm erksam auf das w a h re  Maaß, was in der 
K u n st beobachtet werden muß, um Schönheit zu erreichen. 
Seine Lehre, aus dem tiefen Gemüth hervorgehend, rannte wie 
ein Lauffeuer durch das ganze gebildete Europa, und weckte 
den schlummernden G eist; aber das gesamm te Volk ver
stand  ihn noch nicht, da eine so strenge Grenze zwischen 
Gelehrten und P ractiker gezogen w ar. V ielleicht h ä tte  
W inkelm ann m ehr für sein V aterland gew irkt, wenn er 
dio Stelle als D irector der A ntiken Samm lung in Berlin 
angenommen hätte , denn leider h a tte  damals der K unst
sinn durch den vielen französischen T an t eine g a r fremde 
R ichtung genommen, welches n u r zu deutlich hervorspringt, 
wenn man das um das J a h r  1740 von Knobelsdorf erbaute 
Opernhaus, und die um 35 Ja h r  später, also anno 1775 
von Baum ann errichtete Bibliothek betrach tet. Die Gens- 
d’arm es-Thürm e, die in den Jah ren  1780 bis 85 gebaut 
wurden, zeigen, daß man sich auch zu d i e s e r  Z e i t  noch 
n icht von dem Eingew urzelten losreißen konnte. Doch m it 
dem R egierungs-A ntritt Friedrich  W ilhelm II. (1786) [der 
in den ersten  Jah ren  selbst m it regem thätigen  Eifer auf
tra t] gewann manches eine neue G estalt; es w ar die Zeit 
erschienen, bis zu welcher die W erke W inkelm anns so 
reiche F ruch t getragen hatten. Man verstand durch gründ
liches Studium  das, was er gesagt, m an w urde ergriffen 
von den M eisterwerken des H erder, Göthe und Schiller*), 
die m it demselben Talent denselben Geist erfaßten, und so 
das deutsche Volk auf eine hohe Stufe führten, Avelches 
w ir m it warmem Dank erkennen m üssen; denn nur ihre 
Liebe zu demselben w ar es, die so Großes verm ogte. D a  j  
v e r s t a n d  denn auch ih r Volk die köstlichen "Werke der ! 
Griechen, die gerade zu der Z eit S tu a rt und Revet bekannt 
m achten. W ir können wohl sagen, ”es v e r s t a n d  sie, den 
Begriff im ganzen Umfang fassend; denn obgleich Franzosen
*) Winkelmann wirkte von 1755-1708, mit ihm gleichzeitig Lessing: von 1746—1731, Klopstock von 1745—1803.

und Eugländer die griechischen Bauw erke schon früher 
kannten, so verstanden sie dieselben nicht, was w ir besonders 
aus den m erkwürdigen M antelsäulen, die die Franzosen 
schufen, deutlich ersehen können. D e r  h a t  d a s  B i ld  n i c h t ,  
d e r  es b e s i t z t ,  s o n d e r n  d e r ,  d o r es v e r s t e h t .

So sehen w ir denn plötzlich in  Deutschland eine große 
Um wandlung, die natürlich  d a  eine feste G estalt annehmen 
m ußte, a v o  sich die V erhältnisse günstig  zeigten, Avio es 
in unserem S taa te  der Fall war.

W er h ä tte  es sich wohl träum en lassen,' daß der nu r 
um 4 Jah re  nach der Vollendung der Gensd’armes Thürm e 
angefangene Bau des B randenburger Thores (1789 — 1793) 
eine so ächte A rch itectu r zeigen werde. W em  w ird es 
wohl einkommen, schon 1790, also 5 J a h r  nach Vollendung 
der Gensd’armes Thürm e, ein W erk, wie der M arienthurm  
in Berlin in gothischem Styl, wie man ihn damals nannte, 
aufgeführt zu sehen.

So m achte also L aughans m it diesen W erken einen 
bestim m ten Z eitabschnitt; und Avir m üssen den Mann be
w undern, wie er m it einem male alles das, was an das 
jü n g s t vergangene erinnern konnte, verwarf. Zugleich 
brachen auch alle scharfen Grenzen zwischen Gelehrten 
und B aum eistern; freundlichst reichte die Theorie der Praxis 
die Hand, und es wurde ein Streben nach einer eigenen 
B ildung, nach heiterer K larheit allgemein.

Zu diesem neuen Gebäude Avurde aber ein tüch tiger 
Grund durch das Bau-Departem ent gelegt, welches 1787 
in eine k räftige W irksam keit t r a t ;  denn obgleich es schon 
seit 1770 bestanden hatte , so h a tte  es bis dahin noch n icht 
d e n  G ehalt gew onnen, welchen je tz t  G i l ly ,  der Mann, 
den w ir n icht genug schätzen können, in das Ganze brachte. 
E r  w ar es, der m it einer sehr tüchtigen  P rax is ausgerüstet, 
tüchtiges leisten konnte, m it ganzer V aterlandsliebe sich 
seinem A m te widmete, und dem Guten m it warmen Eifer 
nachstrebte. Ihm  tr a t  noch 1794 unser sehr w ürdiger 
E y te lw e in  m it seiner außerordentlichen K larheit zur Seite, 
und M änner, wie diese, w aren vermögend, das was eigent
lich das Bau - Departem ent wirken sollte, ins Leben zu 
bringen, welches n icht so leicht geschehen wäre, Avenn nicht 
d ie s e  M änner in der e ig e n e n  B rust den Trieb dazu ge
füh lt hätten. D urch sie wurde nun besonders auf das 
ganze Land gew irk t; es ontstand ein gesam m tes Bauwesen, 
es Avurden bestim mte G rundsätze eingeführt; Alles gewann 
an Solidität und Regel. D urch die genaue A usarbeitung 
der Bau-A nschläge und der M aterialien-, besonders der 
Holzberechnungen, welche bis dahin m it einer unvergleich
lichen N achlässigkeit betrieben wurde, geschah besonders 
*) Herder wirkte von 1768, Goethe von 1770, Schiller von 17S0 an.
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ein gew altiger V orschritt, denn die B auten  wurden m it 
einer größeren K larheit durchdacht; und eben in diosem 
D urchdenken bestehet das W esen der K u n st, und nicht 
allein in dem Entw urf. Auch die P reise wurden bestim m ten 
Gesetzen unterworfen, und so noch mehr solcher Sätze 
festgestellt, wie sie uns alle bekannt sind. Das is t  der 
Grund, auf dom das neue Gebäude ein so gediegenes Ganze 
bilden konnte, wozu noch die Exam ina’s eingeführt wurden, 
die so nothw endig sind, um n u r tüchtigo M änner in W irk 
sam keit zu bringen, was niemals verfehlt wird, wenn jene 
unpartheiisch geführt werden.

Dazu kam auch endlich noch 1799 die Bauakademie 
zu Stande, die zum freudigen Aufschwung den innern Kern 
legte, und wenn sie auch dann und wann gebeugt, doch in 
dem Ganzen die jugendliche Friseho erhält.

Zu le tz te rer w irkte noch besonders der ältere Kiedel, 
der sich um die schöne B aukunst dadurch verdient machte, 
daß er einer der ersten war, der die ernsten Fragen  nach 
dem w irklich nützlichen und möglichen aufstellte. D am it 
t ra t  ein gew altiger E ifer ein, alles in der A rch itek tu r 
zu erklären und herzuleiten z. B. der A strage l um das 
Säulenkapitäl m ußte der Ring sein, der den Baum stam m  
oben zusam m enhält, dam it er n icht spalte. Gar manches 
w urde auf solche W eise begründet. In  keinem Lande h a t 
man einon ähnlichen Eifer gesehen, freilich führte or auch 
ein wenig zu weit, und besonders g ing er darauf hinaus 
alles frühere zu verworfen. D am it wurde dann aber auch 
manches Gute verworfen, wozu besonders die in vielen 
Fällen g u t geordneten V erhältnisse gehören. Man verw arf 
sie aber auch, um lieber einer neuen Bahn zu folgen, als 
auf der alten fortzuschreiten , so konnte es denn nicht 
fehlen, daß im Ganzen e in  S u c h e n  nach G rundsätzen 
sichtbar wurde, daß dor eine große M assen als H auptsache 
betrachtete , der andere s te ts  von Verzierungen sprach, und 
so m it einer A nsicht die andere bekämpfte. D araus entstand 
denn so manches Gebäude, welches w ir je tz t  nur noch um 
diesen B ildungsgang daraus zu ersehen, schätzen können. 
So sehen w ir denn auch Gebäude wie die Münze in Berlin 
von G e n z  (1798) und das abgebrannte Schauspielhaus von 
L anghans entstehen, wo ein S treben nach Besonderen und 
Eigenthüm lichen hervorleuchtet, dem wir doch n ich t ganz 
das W ort reden können.

Allen diesem Streben lag  aber eine sichere Basis zum 
Grunde, die genauen geschichtlichen U ntersuchungen nehm- 
lich, diese führten zum klaren Schauen auf alle diese Gegen
stände, und hierin können w ir nicht genug u n s o rm  t r e f f 
l i c h e n  H i r t  unsern D ank bringen, und seine V erdienste 
nicht hoch genug anerkennen, weil gerade durch ihn die 
a l t e  B a u g e s c h i c h t e ,  d e r  N e rv  d e r  K u n s t ,  eine um
fassende G estalt gewann. Seine W erko müssen w ir ste ts 
als einen trefflichen Schatz ehren, und nur M änner wie 
H übsch, die von dem F ortgang  einer K unst keinen Begriff 
zu haben scheinen, können sie tadeln; denn selbst das 
größere w issenschaftlichere W erk is t  mehr ein geschicht
liches als künstlerisches.

So sehen w ir also nach der Z eit F riedrich des Großen 
die K unst eine g a r neue R ichtung nehmen, mau mögte 
sagen in die entgegengesetzte A rt  verfallen; denn w ir er
blicken oft unförmliche M assen, bald zu große, bald zu 
kleine D etais, ja  oft auch unreife Gedanken; sie w ar aber 
f r e i ,  und stand  durch sich selbst da, sie w ar aus der 
eigenen B ru s t geschöpft, und so wurde niemals todten 
Form en gefolgt. Ein solcher S ch ritt m ußte aber gethan 
werden, um alles Form elle zu zerstören, u n d  d a s  L o b e n  
d es  G e d a n k e n s  zu  w e c k e n .

Und auf dieserBahn ging nun ferner unser tüch tiger G enz 
w eiter fort, indem er fleißig arbeitete , und sich immer m ehr an 
das schon in der alten  Bau-Geschichte A u s g e b i l d e te  an-

Der Dritte Internationale Kongreß
von Baurat Redlic 

D er Kongreß, welcher in der Z eit vom 2. bis 7. Oktober d. J . 
in D resden sta ttfand , h a tte  darun ter zu leiden, daß e rs t im vorigen 
Jah re  der N eunte In ternationale W ohnungskongreß in W ien und 
in diesem F rüh jahre  der Zw eite Deutsche W ohnungskongreß in 
Leipzig vorangegangen, m it welch letzteren ein Besuch der 
H ygieneausstellung in Dresden verbunden war. In  diesem

schloß, so sehen wir deshalb schon in dem neuen F lügel des 
königl.-Palais ein w eit ausgebildeterosW erk als seino früheren.

Doch nun endlich erschien m it S c h in k e l ,  der 1805 
aus Italien  kam, ein neuer Morgen. Ganz die Soele er
fassend, überstrah le t er an G eistes-Ueberlegenheit alle diese, 
die sich in dem künstlerischen versuchten. E r w ar aus 
jener Schulo hervorgegangen, und so w ar auch er frei von 
allem Zwang, und konnte unbeschränkt nach dem hohen 
und w ahren der K unst streben; so daß er bald, m it hoher 
G enialität au sg esta tte t, das P anier der K unst gewann, und 
n o c h  in seinen M eisterhänden schwingt. W ahrlich was 
Schiller und Göthe in der D ichtkunst, das und noch mehr 
is t  Schinkel in der A rch itektur.

Einen gew altigen S ch ritt h a t durch ihn die K unst ge
than, und w ir stehen und schauen seino herrlichen W erke. 
Aber dennoch dürfen w ir n ich t weilen, dürfen n icht ruhen, 
sondern m üssen arbeiton, und uns tüch tig  anhalten, dam it 
w ir auf der Bahn fortgehen, und n ich t rastlos stehen 
bleiben. N o ch  i s t  d a s  Z ie l  n i c h t  e r r e i c h t ;  denn wir 
dürfen es uns n ich t leugnen, daß noch v ie l ,  v ie l  im 
Z w e ife l  l i e g t ,  daß w7ir uns bestim m ter G rundsätze und 
Regeln n o c h  n i c h t  bew ußt sind; darum  sehen wir auch 
je tz t  hier in Berlin so viel W erke entstehen, die falsch 
verstanden sind, die nur zu sehr verrathen, daß die M eister 
n icht gedacht haben, daß sie n icht aus eigener Seele schufen, 
oder w ir sehen sie getrieben von einem ängstlichen V er
langen etwas neues zu schaffen. Im mer stehen solche 
W erke da, als kostbare Monumonte der Unwissenheit. Da 
sehen wir s ta t t  bestim m ter Charaktere Z w ittergesta lten , 
s ta t t  k laror Begriffe V erw orrenheit in allen Form en, und 
da neig t sich die K unst zu Grabe, wenn sie das Schöne 
verschönen will. Doch solche W erko rühren g rö ß te n te i ls  
von U n m ü n d ig e n  her, und doshalb is t  es an dor Zeit 
mehr bestim m te Regeln und Gesetze fostzustellen, so wie 
es die Griechen thaten, die für alle Gebäude einen be
stim m ten Kanon festzustellen suchten. D arum  m üssen wir 
arbeiten um k lar zu erkennen, was recht, was unrecht ist, 
(und so nach sichern Gesetz oder Regel trachten ,) dam it 
die ernste B aukunst, die niemals einer Modo unterworfen 
is t , n i c h t  l ä n g e r  e in  l e e r e s  W ü r f e l s p io l  n i c h t  
l ä n g e r  e in e r  M od e  u n te r w o r f e n  b le ib e .

Oder sollten w ir uns durch drückende Zeitum stände 
hindern lassen, den Geist beugen, der sich lebendig in uns 
erhebt, o wer verm ögte solche Gedanken, nein w ir müssen 
fleißig arbeiten, daß der Baum der K unst u n s e r  b le ib e ,  
d en  d io  V ä t e r  p f l a n z te n ,  daß or in H errlichkeit ge
deihe, und reiche F rüchte trage.

A ber er kann nur gedeihen durch freundliches Zu
sam m entreten aller, die zu o inom  Ziele schreiten, durch 
Liebe und E in trach t, durch gänzliche V erbannung jeglicher 
Zw ietracht und jeglicher Zurückgezogenheit, darum  lebe in 
uns treuer B rudersinn, führe uns s te ts  und erhalte in uns 
die Liebe zum V aterlande, welche so vieles verm ag, daß 
w ir auch endlich w e r th  werden, T räger einer so hohen 
K unst wie der B aukunst zu sein, einer K unst, die von Anfang 
der Zeiten an, und immer fort der Stolz und die Zierde 
eines jeden Volkes, und auch unserer Tage ist. Darum 
wirke und arbeite ein Jeder, und suche die W erke zu 
tüchtigen und w ahren zu bilden, ehe sie denn zur Schande 
unserer Tage dastehen, und von U nw issenheit zeugen.

So lauten einige der Reden Knoblauchs, die uns aus der 
Jugendzeit des Vereins überliefert sind. W enn w ir uns heute 
auch n icht m it allen darin ausgesprochenen U rteilen einverstanden 
erklären können und manches eine andere W ertung  erfahren hat, 
an einem können w ir uns doch unbedingt erfreuen und es uns 
zur Nacheiferung nehmen, das is t  der hohe Idealism us und das 
starke nationale Bewußtsein, das uns aus diesen W orten en t
gegenleuchtet. A. B ü rd e

für Wohmmgshygieiie in Dresden
i in Rixdorf-Berlin
H erbst h a tte  auch in D resden die 36. Versam m lung des Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege stattgefunden. W enn 
man bedenkt, daß m it der H ygieneausstellung in D resden reich
lich m ehr als 800 Tagungen von Verbänden und einzelnen V er
einen verbunden waren und daß der D ritte  In ternationale Kongreß 
für W ohnungshygiene ziemlich den Schluß aller dieser Ta
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gungen bildete, so wird es n icht W under nehmen, daß nach der 
d ritten  A usgabe der Teilnehm erliste einschließlich der Damen 
n ur etw a 250 Personen, von denen allein über 90 in Dresden 
ansässig sind, an dem Kongresse teilgenommen haben. A us 
D eutschland waren ausschließlich der D resdner Damen und 
H erren etwa 75 M itglieder anwesend. Dies is t  nicht auffällig, 
wTenn man beachtet, daß in dem aus 111 Personen bestehenden 
dauernden A usschüsse der internationalen K ongresse für W oh
nungshygiene D eutschland nur drei V ertre te r besitzt, welche 
säm tlich in Berlin ansässig  sind, u n ter denen sich aber kein 
einziger Techniker befindet. (Frankreich besitz t in diesem A us
schüsse 73 V ertre ter, die übrigen gehören 16 ändern S taaten  an.)

D er geringen Zahl von Teilnehm ern, die sich aus den 
Kreisen der Hygieniker, M ediziner, Techniker und V olksw irt
schaftler sowie der V ertre ter von K rankenkassen, G rundbesitzer
und M ietervereinen u. dgl. m. zusam m ensetzte, stand die ver
hältnism äßig große Zahl von neun Gruppen gegenüber, in die 
sie sich zu verteilen hatten . E ine Beschränkung in der Zahl 
der Gruppen wäre um so m ehr am P latze gewesen, als einzelne 
derselben schon am ersten  Tage nach der Eröffnungssitzung 
ihren A rbeitsstoff bereits erledigt haben sollen. Es kam hinzu, 
deß, wie es auf Kongressen m it vielen Gruppen häufig der 
Fall zu sein pflegt, V ortragende und H örer ziemlich bis zum 
letzten Augenblicke nicht recht w ußten, wann oin ganz be
stim m ter V ortrag  stattfinden würde. Es is t  durchaus not
wendig, daß eine K ongreßleitung w enigstens für allo rechtzeitig  
angemeldeten V orträge einen bestim m ten P lan  ausarbeitet, derart, 
daß die bedeutsam sten nach M öglichkeit n ich t gleichzeitig s ta t t 
finden können. Auch is t  es bei der Kürze der Tagungon un
bedingt notwendig, daß man die zur E rö rterung  aufgestellten 
L eitsätze schon vor A n tr it t  der Reise in H änden hat. Nur 
durch solche oder ähnliche M aßnahmen w'ird man verhindern 
können, daß die Anmeldung von V orträgen bis zum letzten 
Augenblicke verzögert wird und daß die V orträge schlecht be
sucht werden. Jede Nachsicht der K ongreßleitung führt unaus
bleiblich zu M ißstimmungen, für welche sie tro tz  allor Mühen 
und Sorgen verantw ortlich  gem acht wird. N icht um zu tadeln, 
sondern nur zur L ehre sei dies erw ähnt.

Die Sitzungen des Kongresses fanden säm tlich in den 
Räum en der Technischen Hochschule s ta tt . Die Eröffnungs
sitzung w urde durch die Teilnahme S e in e r  M a j e s t ä t  d es  
K ö n ig s  v o n  S a c h s e n  hochgeehrt. Von den Ansprachen sei 
als besonders bedeutsam diejenige hervorgehoben, m it welcher 
namens der Sächsischen S taatsrog ierung  d e r  M in i s t e r  d e s  
I n n e r n  G r a f  V i t z t h u m  v. E c k s t ä d t  die Teilnehmer begrüßte. 
D er M inistor betonte in seiner Rede, daß die große Masse der 
Bevölkerung heu t Lebonsbedingungen ausgesetzt sei, die sich 
von den natürlichen bedenklich weit entfernen. Dies nehmen 
w ir als Schattenseite unseres ku lturellen  F o rtsch ritts  hin. A ber 
die K ultur, die die Massen aus ihren natürlichen Lebensbedin- 
gungon lierausgerisson hat, sie muß ihnen die A nspannung 
aller K räfte dadurch erleichtern, daß sie die S törung der natür- 
lichenLebensbedingungen auf eingew isses Mindestmaß zurückführt. 
D er S taa t muß die F ührung  übernehmen; die Gemeinden müssen 
naclifolgen. M it Recht konnte der M inister an dieser Stelle auf die 
B edeutung des sächsischen Baugesetzes vom 1. Ju li 1900 hin- 
weisen, welches sich n icht nu r wegen seiner k laren Bestimm ungen 
und leichten Handhabung bew ährt hat, sondern das auch von 
der gesam ten W issenschaft als vorzüglich angesehen wird, weil 
es zur D urchführung der Forderungen der W ohnungshygiene 
die rechtlichen V oraussetzungen in vorbildlicher W eise ge
schaffen hat. Nach dem M inister begrüßte Oberbürgerm eister 
B e u t l e r  namens der S tad t Dresden die Anwesenden; derselbe 
wies dabei darauf hin, daß, wie die H ygiene-A usstellung lehre, 
die Fürsorge des S taa ts  und der Gemeinden für die Gesundheit 
ihrer B ürger eine ura lte  E inrich tung  sei. Neu und auschließ- 
lich unserer Z eit Vorbehalten is t  es geblieben, daß die Oeffent- 
lichkeit sich auch m it einer F rage beschäftigt, die bisher als 
die ureigenste Sache der Persönlichkeit selbst galt, die nämlich, 
wie der Mensch wohnen soll. W ie eine gew altige Flutw elle 
habe sich die E rkenntnis über die K ulturm enschheit ergossen, 
die E rkenntnis davon, daß die Grundlage und die vornehm ste 
V oraussetzung für die Entw icklung eines gesunden Volkes und 
eines gesunden M enschengeschlechts die Schaffung gesunder 
und hygienisch einwandfreier W ohnungen sei. Den Schluß allor 
Ansprachen bildeten die W ünsche, die Professor S c h a t t e n f r o h  
vom Hygienischen In s titu t der U n iversitä t zu W ie n , im Namen 
der V ertre te r von U niversitäten, technischen Hochschulen,

sowie der w issenschaftlichen Vereinigungen und Körperschaften» 
also auch unseres V ereins, für eine erfolgreiche Tagung des 
Kongresses überbrachte. U nter den ach t bedeutsam en Männern, 
die aus dem Deutschen Reiche zu Ehrenpräsidenten des Kon
grosses ernannt wurden, seien als Techniker die Professoren 
B a u m e i s t e r  und H e n r ic i  hervorgehoben.

An die Eröffnungssitzung schloß sich unm ittelbar an oin 
für alle Gruppen gemeinsam er V ortrag  von Professor F lü g g e  
vom hygienischen In s titu te  der U n iversitä t in B e r l in  über 
W o h n u n g s h y g io n e  im  H o c h so m m e r . D er Redner -wies an 
der H and graphischer D arstellungen auf die große Sterblichkeit 
der Säuglinge infolge großer H itze h in ; b e träg t doch dor 
U nterschied der Todesfälle von Säuglingen in einem kühlen und 
in einem heißen Sommer für Berlin etw a 2000, für alle deut
schen S täd te  etw a 10 000, wobei dio an der B ru s t genährten 
Kinder fast vollständig ausscheiden. D enW ärm estauungen, die in 
folge großer H itze auftreten, sind dio Säuglinge n icht g e 
wachsen. Dazu kommt, daß die H itze in schlecht zu lüftenden 
und in  schlecht gebauten W ohnungen, nam entlich in den D ach
wohnungen, die Milch zersetzt und sie verdirbt. Gegen die 
Sonnenbestrahlung der F enste r kann man sich durch Läden oder 
Jalousien schützen; schw ieriger is t der Schutz bei den fenster
losen W änden, die sich erhitzenden Steinöfen vergleichbar sind. 
Die Südwände sind in dieser H insicht n icht die schlimmsten, 
sondern die nach O st und W est gerichteten W ände. Dio am 
Tage in den W änden aufgespeicherte W ärm e wird e rs t zur 
N achtzeit an das Innere abgegeben. W egen der H äufung vieler 
Stockwerko in den Gebäuden is t  die W ärm e in den oberen Ge
schossen um jo drei Grad höher als in den unteron. Von ändern 
Maßnahmen abgesehen, wurde zur Abhilfe empfohlen die aus
gedehnteste A nbringung von Läden und Jalousien, der E rsa tz  
von Kohlen- durch Gasfeuerung sowie dio A nordnung von L u ft
schichten in don W änden und die B erankung am A eußern; die 
weit geräum igere Bauweise m it ein- oder zweigeschossigen Ge
bäuden, bei welchen auch eine vollständige B eschattung durch 
hohe Bäum e erzielt werden kann, m üßte für die Zukunft mehr 
und m ehr zur E inführung gelangen, wonn der erschreckend 
großen Zahl von Todesfällen bei Kindern im ersten  Lebens
jah re  vorgebeugt werden solle.

Den neun Gruppen, auf die sich die M itglieder des Kon
gresses an den folgenden drei Tagen zu verteilen hatten , waren 
folgende A rbeitsgebiete zugewiesen: 1. B ebauungsart des Ge
ländes, 2. B auausführung, 3. innere A usgestaltung, 4. W oh
nungspflege, 5. städtische W ohngebäude, 6. ländliche W ohn
gebäude, 7. Schulen, G asthäuser, K rankenhäuser, Gefängnisse, 
Kirchen, T heater und sonstige öffentliche Gebäude, 8. A rbeits
räum e für gewerbliche T ätigkeit und V erkehrsm ittel, 9. S ta tistik , 
Gesetzgebung, V erw altung und sonstiges.

Es würde n icht angebracht sein, alle in den verschiedenen 
Gruppen gehaltenen V orträge anzuführen oder g a r auf dieselben 
näher einzugehen, zumal es aus den bereits angegebenen Gründen 
leider nicht möglich war, w enigstens einen großen Teil der bedeut
sam sten und für den Techniker w ichtigsten V orträge anzuhören. 
Es is t  daher nur möglich einige zu erwähnen und zu streifen.

In  Gruppe I sprach als erster Redner Professor B a u 
m e i s t e r  über d ie  A b s tu f u n g  d e r  B a u d i c h t i g k e i t  und be
tonte die Notwendigkeit, derselben in den Bauordnungen mohr 
und m ehr E ingang zu verschaffen.

Beigeordneter S c h m id t  aus E s s e n  h ie lt einen von zahl- 
reichenLichtbildern begleiteten ,sehr beachtensw ertenV ortrag über 
d ie  E n tw i c k lu n g  d e s  K le in w o h n u n g s w ’e s e n s  in  E s s e n .

Professor G u r l i t t  sprach über S t r a ß e n f l u c h t l i n i o  u n d  
B a u f lu c h t l i n i e  und wies dabei darauf hin, daß -wir noch 
imm er verhältnism äßig häufig zu breite S traßen bauen, ins
besondere zu große A bstände der Straßentluchtlinion m it zu 
breiten Fahrdäm m en planen und hersteilen. Zu breite F a h r
dämme sind n icht nur unw irtschaftlich, sondern auch unhygienisch. 
B reite S traßen bedingen zu große Baublöcke, so daß eine ein
wandfreie A ufteilung für Kleinwohnungen unmöglich wird. Bei 
Straßen m it niedrigen H äusern  können in W ohnvierteln auch 
die Entfernungen der Baufluchtlinien eingeschränkt werden. 
A ls Straßenbreite, also als A bstand  der Straßenfluchtlinien von
einander, genügen in solchen Fällen  5 m. Die je tz t  häufig um
stritten e  Frage, ob man zwischen den Baufluchtlinien und den 
Straßenfluchtlinien im Privatbesitze befindliche V orgärten  oder 
aus öffentlichen M itteln herzustellende und zu unterhaltende 
G rünanlagen vorsehen solle, wurde seitens des V ortragenden 
n icht erörtert. Derjenige, welcher bereits die A ufhebung von
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V orgärten in Bezirken erlebt hat, wo die V orgärten einen Teil 
der in den Bauordnungen vorgeschriebenen Freiflächen der be
treffenden Grundstücke bilden, w ird für die A nlage von V or
gärten  in solchen Bezirken n icht eintroten, da die Freiflächen 
im Innern dor Baublöcko zu klein werden. Bei der P lanung 
öffentlicher G rünstreifen is t  dies nicht zu befürchten. Am 
Schlüsse seiner A usführungen betonte G urlitt, daß man dio 
Straßen m ehr als notwendiges Uebel anerkennen solle. Das 
K okettieren  der H äuserfronten m it der S traße sei zu bekämpfen. 
Die E ntfernung  der Baufluchtlinien könne sehr gering ge
nommen werden, wenn man auf S traßenw irkung verzichtet, die 
W irtschaftsräum e der S traße zukehrt und die W ohngelasse an 
die H interfron t verlegt, und wenn für das H intergeländo ent
sprechende Bauvorschriften erlassen werden. H ygiene von der 
Rückseite des H auses aus, auch A esthetik  von dorther, is t wich
tig er als das Protzen m it kostbaren Fassaden. Bei vorhandenen, 
aber noch n icht zur A usführung gebrachten Plänen will 
G urrlitt g e re tte t wissen, was noch zu retten  ist, vor allen 
Dingen also eine V erschm älerung der S traßen herbeigeführt sehen. 
Leider sträuben sich die Gemeinden selbst am m eisten schmale 
und einfache S traßen herzustellon, obgleich ihnen z.B . in Preußen 
in dieser Beziehung n ichts m ehr in den W eg gelegt wird.

Den V ortrag , den M itglied, Regierungsbaum eister a. D. 
W e h l ,  über G a r t e n s t a d t  u n d  E ig e n h e im b e w e g u n g  in  
T h e o r ie  u n d  P r a x i s  hielt, h a t derselbe, wenn auch in etwas 
veränderter Form , freundlicher W eise in unserem Verein kürzlich 
wiederholt. Bauam tm ann K o c h  sprach über K l e in w o h n u n g s 
w e s e n  in  D r e s d e n  u n d  U m g e g e n d  und erw ähnte u. a., daß 
der größte gem einnützige Bauverein Dresdens, der dortige S par
und Bauverein, versucht hätte , die W ohnküche un ter Aufgabe 
der gu ten  Stube und ohne unm ittelbaren Z ugang jedes Raumes 
von dom Vorflur aus bei dem B au der sogenannten Becker- 
H äuser oinzuführen, daß aber diese E inführung bei der sich 
m eist aus städtischer Bevölkerung zusammensetzenden Mioter- 
schaft keinen A nklang gefunden habe, so daß der Verein von der 
w eiteren A nlage solcher W ohnküchen abgesehen hätte . Bei 
einer Besichtigung der B ecker-H äuser haben einigo Fach
genossen und ich feststellen können, daß man im Umbau be
griffen war, um solche W ohnküchen zu beseitigen. Diese T a t
sache verdient um so m ehr B eachtung, als in Gruppe IX- B aurat 
S c h i l l i n g ,  gleichfalls aus D r e s d e n  einen V ortrag  über K ü c h e  
u n d  W o h n k ü c h e  hielt, und für die W ohnküche ein tra t. Deren 
E inführung sei bei dem Spar- und Bauverein, für den er seit 
10 Jahren  baue, aus dem Grunde n icht möglich, weil die M it
glieder dieser Genossenschaft bei A ufstellung des Bauprogram ms 
selbst m itstim m en und an der guten Stube festhalten. Die 
M ieter der von ihm für H errn  Kom m erzienrat M arw itz er
bauten H äuser, welche auf den Bau derselben keinen Einfluß 
hatten , haben auf den an sie versandten  Fragebogen sich für 
B eibehaltung der von ihnen gern benutzten großen W ohnküchen 
entschieden und die W iedereinführung der kleinen Küchen ab
gelehnt. M it der E inführung der W ohnküchen fällt die gu te  
Stube fort, und der kleine Raum, der früher als Küche diente, 
kann häufig als Schlafzimmer V erwendung finden. Ich glaube, 
daß die Streitfrage, Küche oder W ohnküche, sowohl je nach den 
örtlichen V erhältnissen einer Gemeinde, als auch nach den per
sönlichen V erhältnissen der hauptsächlich in B etrach t kommenden 
M ieterschaft, als schließlich auch jo nach der gesam ten Anord
nung der einzelnen Räume zueinander und nach deren Abmes
sungen entschieden werden wird, daß aberGewöhnung an neue gu te  
E inrichtungen auch viel zur Lösung der F rage beitragen wird.

In Gruppe II  konnte ich dem V ortrag  unseres Mitglieds, 
des S tatbaum eisters H e n n ig  in D r e s d e n  über H y g ie n is c h e  
G e s i c h t s p u n k t e  f ü r  d ie  R a u m v e r t e i lu n g  in  W o h n 
h ä u s e r n  g e s c h lo s s e n e r  u n d  o f f e n e r  B a u w e is e ,  leider 
nu r zum Schlüsse desselben beiwohnen.

In  derselben Gruppe sprach B aura t M i t t e lb a c h  aus 
D r e s d e n  über d ie  w i r t s c h a f t l i c h e  A u s n u t z u n g  v o n  D a c h 
g e s c h o s s e n .  D er V ortrag  erregte meine besondere A nteil
nahme, weil ich auf Grund m einer baupolizeilichen P rax is im 
allgemeinen der A usnutzung von Dachgeschossen zu W ohn
zwecken nicht das W o rt reden kann. In  dieser meiner A uf
fassung werde ich bestärk t, durch die hohen S terb lichkeits
ziffern, die hinsichtlich der Säuglinge für Dachgeschosse in der 
S ta tis tik  seit Jah ren  festgestellt werden und auf welche, außer 
Professor F lü g g e ,  noch manche andere V ortragende auf dem 
K ongresse hinwiesen. Sind doch diese Zahlen auch für Berlin 
sehr hohe, wo s te ts  seitens der staatlichen Baupolizei auf mög- |

liehst einwandfreie H erstellung von W änden und Decken ge
ach tet worden ist. Ich glaube, man kann wohl einige Giebel
stuben und einzelne andere Dachräum e in den Eigenheimen 
ausreichend gesund hersteilen, nam entlich wenn man genug 
M ittel zur A nwendung von K ork verwenden kann, aber für 
W ohnungen, die vollständig in Dachgeschossen liegen, scheint 
dio gewöhnlich zugelassone H erstellung nicht für dio U n te r
bringung von Säuglingen zu genügen. D er V ortragende wies 
auf die E rsparnisse hin, die für die Baukosten bei dom E rsätze 
der massiven Um fassung durch die Dachfläche und bei den ge
ringeren M auerstärken für die unteren Geschosse sich ergeben. 
Auch die L icht- und L uftzuführung für benachbarte Gebäudo 
wird vorteilhafter. A ber der Redner knüpfte an die Zulassung 
der D achausnutzung für W ohnzwecke eine so große Zahl von 
wesentlichen und ändern Bedingungen, daß die Zulassung nur 
geringen Anreiz zur A nwendung bei M iethäusern bieten dürfte. 
Leider fehlt in den Leitsätzen die w ichtigste und im V ortrag  
auch ausgesprochene Bedingung. Es soll nämlich oins dor 
sonst zulässigen Voll- oder Hauptgeschosse fortfallen, wenn das 
Dachgeschoß für W ohnzwecke und dergleichen freigegeben wird. 
Außerdem soll der Dachausbau auf Kosten der nötigen außerdem 
zu beschaffenden Bodenkammern und Trockenböden nicht er
folgen dürfen. A ngesichts aller der gonannten und anderer 
Forderungen bin ich der U eberzougung, daß der gewöhnliche 
U nternehm er seinen M ietern lieber W ohnungen in einem Voll
geschoß als in einem Dachgeschoß zu bieten sich bestreben 
wird. W egen ungenügender Straßenbreiten in K önigsberg sind 
m ir dort ungemein häufle: Dispensgesuche für die Bewilligung 
einer größeren Höhe für W ohngebäude zugegangen, welche 
unterblieben wären, wenn die U nternehm er sich für die billigeren 
Dachgeschosse entschieden hätten . M it R ücksicht auf die g e 
sundheitlichen Nachteile der Dachwohnungen habe ich die 
D ispensanträge in dor Regel befürwortet. Die M ehrkosten für 
ein Vollgeschoß gegenübor denen für ein ausgebautos D ach
geschoß haben dio U nternehm er gern getragen, weil auch die 
M ieter lieber eine etwas höhere Miete zahlen, als daß sie sich 
nachsagen lassen, daß sie im Dachgeschosse wohnen. Auch sind 
die Dachwohnungen tro tz  geringerer H erstellungskosten  nicht 
in entsprechendem V erhältnisse billiger, als W ohnungon in einem 
Vollgeschosse. Schließlich darf n ich t vergessen werden, daß in 
gewissen Bezirken bei A nordnung von W ohnungen in Dach
geschossen die M ieterschaft in den einzelnen H äusern sich nicht 
g leichartig  bleibt.

In  Gruppe III  wurden sowohl die Vorteile der Zentralheizung 
als unseres lieben Kachelofens genügend hervorgehoben.

In  Gruppe IV  te ilte  Regierungs- und B aurat W ewer, welcher 
früher hier sehr regen A nteil an unserm Vereinsleben ge
nommen hat, die E rfahrungen m it, die er über W o h n u n g s -  
h y g ie n o  d e r  M in d e s t b e m i t t e l t e n  im  I n d u s t r i e b e z i r k e  
D ü s s e ld o r f  gewonnen hat. D er Regierungsbezirk Düsseldorf 
is t  bekanntlich der einzige Bezirk Preußens, fü r welchen eine 
W ohnungspolizeiverordnung erlassen is t und W ew er is t  je tz t 
der einzige, dem H andelsm inister un terste llte  preußische 
W ohnungsaufsichtsbeam te. Ich bedauere es sehr, daß ich  be
hindert w ar seinem V ortrage beizuwohnen und kann es m ir 
n icht versagen einiges von seinen L eitsätzen und A usführungen, 
soweit solche gedruckt vorliegen, h ier wiederzugeben. W ewer 
hält tro tz  des segensreichen Einflusses der genannten Polizei
verordnung ein W ohnungsgesetz für erforderlich. Die s te tig  
steigenden Anforderungen an die Höhe der W ohnräum o werden 
als unberechtig t bezeichnet. Sie steigern die Baukosten und 
somit die Mieten und die K osten der H eizung; zudem be
schränken sie bei gleichem Lufträum e dio Bodenflächo und 
wirken som it unhygienisch. W ewer hofft, daß, wenn im Re
gierungsbezirke Düsseldorf durch die B auordnung für Wohn- 
räum e n ich t 3 m Höhe vorgeschrieben wäre, dio W ohnungen 
weit räum iger werden würden. Im Landespolizeibezirke Berlin 
is t  n u r eine Höhe von 2,80 m vorgeschrieben und trotzdem  ge
langt dieses Maß nu r zur A usführung, wenn eine geringe 
S traßenbreite dazu zwingt. Das U nternehm ertum  behauptet, 
daß die M ieter eine größere Höhe fordern. Ich  glaube, daß bei 
den Preisen, welche die Spekulation hier dem Boden vorschreibt, 
die Breite und Tiefe der Räum e sich n ich t vergrößern wird, 
wenn eine geringere Höhe zugelassen werden würde. M it 
W ew er stim me ich aber durchaus überein, daß in den W oh
nungspolizeiverordnungen m an sich n icht dam it begnügen solle, 
für die Person n u r einen bestim m ten Luftraum  zu fordern, 
sondern daß man auch eine bestim m te Bodenfläche für jede
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Person vorschreiben solle. W er m it uns in der P rax is steht, 
w ird es lebhaft bedauern, daß in den Bauordnungen noch so 
häufig ein Mindestmaß der Breite fü r A ufonthaltsräum e der 
Dienstboten sowie für A ufenthaltsräum e überhaupt vorm ißt 
werden muß. In  seinen L eitsätzen verlangt W ew er auch die 
H erstellung von Spielplätzen bei den W ohnhäusern und die E in 
führung dieses Begriffs in die Bauordnungen. B ekanntlich habe 
ich schon die E inführung dieses Begriffs in die B auordnung von 
K önigsberg vom 26. M ärz 1907 bew irkt. Im Jah re  1906 hatte  
ich im Z en tra lb la tt und auch an anderer Stelle schon ausgeführt, 
wie der Grund und Boden solcher Spielplätze ohne besondere 
K osten beschafft werden könnte. Wenn es bis je tz t  nicht möglich 
gewesen ist, diesen Gedanken zu verwirklichen, so soll die 
Schw ierigkeit an der U m ständlichkeit liegen, die hinsichtlich 
des Grundbuchs vorhanden sind. E rs t durch E inführung eines 
Oblastenbuchs nach dem M uster des sächsischen Baugesetzes 
wird sich die von m ir befürwortete Beschaffung von Spielplätzen 
auf fakultativer Grundlage ermöglichen lassen. Sollto die Ein- 
führung'durch behördliche V orschrift erfolgen, so wird dieser W eg 
natürlich  schneller zum erw ünschten Ziele führen. Zum Schlüsse 
seiner A usführungen fordorte W ewer, um der U eberlastung des 
Bodens m it H ypotheken vorzubeugen, die Aufnahme einer Vor
schrift in die H ypothekenordnung, nach der eine allmähliche 
T ilgung erzwungen wTerden kann. Könnte die Regierung, wio 
sie es bei den Baugenossenschaften m ittelbar horboiführt, auch 
bei ändern Bauunternehm ungen sich zur V orschrift einer Zw angs
tilgung  entschließen, so würde h ieraus in der Zukunft ohne 
Zweifel der größte Segen für das W ohnungswesen unseres V ater
landes ersprloßen.

In  Gruppe V sprachen über T u b e r k u lo s e  u n d  W o h n u n g  
D r. B e s c h o r n o r  in D r e s d e n  und über d ie  W o h n u n g  u n d  
d o r L ä r m  N ervenarzt Dr. H a e n e l  in D re s d e n . F ü r dio 
Hygiene der Nerven und besonders der geistigen A rbeit is t  
Schutz vor Geräuschen eine dringende Forderung. Auch P ro
fessor D i e s t e l  in D r e s d e n  forderte in .soinom in Gruppe IX  
gehaltenen V orträge übop B a u o r d n u n g  u n d  W o h n u n g s 
h y g ie n e  Schutz für diejenigen, dio er als „K opfarbeiter“ be- 
zeichneto. Auch Graf V i t z th u m  h a tte  am Schlüsse seiner A n
sprache hierauf liingowiesen.

In  Gruppo VI behandelte der aus dem Gebiete des Heim at
schutzes uns besonders bekannt gewordene O berbaurat S c h m id t  
in D r e s d e n  die F rage: K le in h a u s b a u  o d e r  M a s s e n m ie t 
h a u s . Professor J a c o b  in B e r l i n  sprach über W o h n u n g s -  
p f le g e  a u f  dem  L a n d e . A us den L eitsätzen  geh t hervor, 
daß auch dem M ediziner die schlechte A usführung dor Bauten 
auf dem Lande nicht unbekannt ist. Dieselbo is t  bekanntlich 
der O bhut n ichtsachverständiger Personen, dem A m tsvorstehcr 
und dom Gendarmen, anvertrau t. Solange diese O bhut nicht 
einwandfreien Sachverständigen übertragen wird, kann auf eine 
B esserung n icht gerechnet werden.

In  Gruppe IX  sprach Profossor W u t t k e  in  D r e s d e n ,  
welcher auf V eranlassung des Studienausschusses im vorigen 
J a h r  uns einen V ortrag  gehalten hat, über Z w e c k v e r b ä n d e  
u n d  W o h n u n g s w e s e n .  D er Redner betonte bei diesem zeit
gemäßen Thema, daß durch Zweckverbände sich eine Verbin
dung von S tad t und Land erzielen läßt. Diese Verbände lassen 
in gewissem Umfange die Selbständigkeit der S tädto und Ge
meinden bestehen, vereinigen aber zum organischen Handeln 
da, wo die In teressen zu einer V ereinbarung drängen, und dies 
ist besonders auf dem Gebiete des W ohnungswesens der Fall.

Professor P o h le  in F r a n k f u r t  a. M. sprach iibor d io  
B e d e u tu n g  v o n  W o h n u n g s o r d n u n g e n  n n d  W o h n u n g s 
a u f s i c h t  f ü r  d ie  W o h n u n g s v o r h ä l tn i s s e .  D er V ortragende 
w arnte vor zu strenger A nwendung erlassener Vorschriften, da 
sonst eine W ohnungsverteuerung gerade bei den Kleinwohnungen 
ein tre ten  muß. Dieser Tatsache wird, soweit uns bekannt, 
überall Rechnung getragen, wo solche V orschriften erlassen 
werden. Ebenso beschränkt sich die W ohnungspolizei, wio es 
Pohlo als notwendig erachtet, darauf, zu verhüten, daß die 
Wolmweiso einzelner H aushaltungen den in hygienischer und 
sittlicher H insicht unentbehrlichen Forderungen zuwiderlaufe.

In  einer Vereinigung der Gruppen I  und IX  forderte P ro 
fessor G e n z m e r  in D r e s d e n  n e u e  G r u n d s ä t z e  f ü r  d io  
V o r s c h r i f t e n  d e r  L a n d e s b a u o r d n u n g e n  ü b e r  d io  b a u 
l ic h e  A u s n u t z b a r k o i t  dos G ru n d  u n d  B o d e n s . Genzmer 
ging davon aus, daß unsere Landesbauordnungen in ihren Vor

schriften über Freifläche, Gebäudehöhe und Geschoßzahl je tz t 
noch immer das Mindestmaß dor Beschränkungen darstellen. 
So g esta tten  fast säm tliche Provinzialbauordnungen Preußens 
allgemein viergeschossige B auten  bei einer Freifläche von nur l/i der G rundstücksgröße. Die neueren O rtsbauordnungen der 
S tädte, welcho bezirksweise abgestufte Bestim m ungen enthalten, 
geben für ihre  Außengebiote durchwog viel schärfere Vor
schriften, als für das anstoßende Gelände der Nachbargemoindon 
bestehen. L etz te re  aber glauben keine V eranlassung zu haben, 
sich selbst strengere Gesetze zu geben, als sie ihnen von oben- 
her vorgeschrieben werden. Es w ird daher rich tiger und w irk
samer sein, wenn man don allgemeinen V orschriften für größere 
Bezirke (Länder, Provinzen usw.) nicht, wio bisher üblich, das 
Mindestmaß der Beschränkung für die bauliche A usnutzbarkeit 
des Geländes zugrunde legt, sondern das H öchstm aß, und -wenn 
man es den Gemeinden überläßt, durch O rtsvorschriften diese 
strengen allgemeinen Bestim m ungen zu mildern, soweit dies für 
den ganzen O rt oder für einzelne O rtsteilo orfordorlich orscheiut. 
W enn für die M ilderung bestim mte, durch die Zentralbehörde 
nachgoprüfto Grenzen von seiten der nächstzuständigen A ufsichts
behörde geste llt sind, so wird man sich m it dem Vorschläge von 
Genzmer einverstanden orkläron können. Diese Nachprüfung der 
Bauordnungsentw ürfe seitens dor Zentralbehörde könnte in 
Preußen zu einem Landosbaugesotz und schließlich für das ganze 
Reich zu einem von der Technikerschaft sehnlichst herbeige
w ünschten deutschen Baugesetz führen.

Ich  muß es m ir versagen, auf weitere dor 53 V orträge, die 
nach don Drucksachen auf dom Kongresse gehalten sein sollen, 
oinzugelien. W er sich näher über einzelne L eitsätze u n ter
richten  will, der mag dieselben in der Bücherei dos Vereins 
einsohen. Im A nschluß an die Gruppensitzungon waren gemein
schaftliche Besichtigungen veransta lte t. Besondors groß und 
erfreulich w ar dio Toilnahmo an der B esichtigung von H e l lo ra u .

In  der Schlußsitzung wurden einige L eitsätze zu allge
m einer Annahme vorgeschlagen und angenommen. N ur gegen 
die von dom Ingenieur C a c h e u x ,  dem Ehrenpräsidenten der 
französischen Gesellschaft für Hygieno, oingesandten L eitsätze 
erhob m it Recht Professor B a u m e i s t e r  W iderspruch, welcher 
dio A blehnung zur Folge hatte . Diesolben lautoton: „Es is t  
wünschenswert, daß alle Zimmer, dio Tag und N acht bewohnt 
werden, m it einem F enster versehen sind, welches auf einen 
freien Raum geht, dossen B reite m indestens der Höhe der be- 
bonaehbarten Gebäude gleichkommt. W enn eine W ohnung nur 
von einer Seite L ich t und L u ft erhält, so is t  es erforderlich, 
daß jedes Zim mer m it einem L üftungsapparat versehen w ird;“ 
E s is t klar, daß, wonn dieso A pparate vorhanden sein würden, 
sie von den M ietern abgestollt oder ganz unbrauchbar gem acht 
werden w ürden; auch andere üble Folgen m üßten in den Kauf 
genommen werden.

F ü r dio nächste, 1913 stattfindendo Tagung wurde von 
belgischer Seite eine E inladung nach A n tw e r p e n  überbracht, 
dieselbe wurde angenommon. D a aber in demselben Ja h re  der 
nächste internationale W ohnungskongreß in A m sterdam  s ta t t 
finden soll, so soll eine Zusam m enlegung angestreb t werden. 
Nachdem noch Professor B a u m e i s t e r  für dio nächsto Tagung 
vorgeschlagen hatte , ein Program m  über bestim m te aktuelle 
Fragen  aufzustellen, w urde der K ongreß m it einer Schluß
ansprache von Professor G u r l i t t  geschlossen.

Den A bschluß aller V eranstaltungen  bildete ein Ausflug 
zu Schiff nach M o iß o n , welcher allen Teilnehm ern wohl s te ts  
in froher E rinnerung bleiben wird.

A uf dem Kongresso w ar zweifellos manches zu lernen, 
wenn auch keino großen Entscheidungen getroffen worden sind. 
Man darf aber nicht vergessen, daß auch ohne solche dio 
Tagungen allen Teilnehm ern immer neue A nregungen bieten, 
welche sie in ihren Bestrebungen n icht orlahmen lassen. W ichtig  
ist, daß man neben dor Fachpresse auch die allgemeine Presse 
zu regem A nteile veranlaßt und daß man so den treibenden 
Gedanken w eiteste V erbreitung und Aufnahme verschafft. Ohne 
die Tagespresse wäre die Teilnahme an der Lösung der W oh
nungsfrage n icht eine so allgemeine geworden, vTie sie erfreu
licherweise heu t festzustellen ist. Die Techniker aber sollten 
sich an der Lösung dieser F rage reger beteiligen als bisher, so 
daß man sie m ehr und m ehr beachten le rn t; sie dürfen sich 
sonst n icht wundern, wenn ihnen n ich t der P la tz  eingeräum t 
wird, auf den sie A nspruch erheben und A nsprubh erheben sollen.
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